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Buch

Nachdem Gwenna durch ihre erste Prüfung bei der Gilde für magische Artefakte gefallen ist, sucht sie dringend Ablenkung – und landet ausgerechnet mit dem attraktiven Stiermenschen Raptor im Bett! Sie will das Ganze als heißen One-Night-Stand abhaken, doch Raptor hat es erwischt. Dumm nur, dass Gwenna genau ihm dringend aus dem Weg gehen muss – denn sie hat ein Geheimnis, das niemand erfahren darf. Schon gar nicht der Spürhund der Gilde …
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Gwenna


Libe Ma,


Aspeth hilft mia dia zu schraibn. Si bringt mia di Buchstabn bai, damit ich imma bessa werde. Ich bin immanoch Widdaholarin bai der Gilde, aba bald ist Rekruttirungstag und ich werde hoffentlich widda Nestling. Wenn ich füa di Gilde abaite, kann ich Geld haimschikn. Ich habe ain pa Münzn dazu getan. Bitte bezal wen, um mia zurük zu schraibn, damit ich wais wi es dia geht. Ich libe dich.


In Libe, Gwenna

Der tote Mann in der Gasse stört mich gewaltig.

Nicht dass ich ihn getötet hätte, natürlich nicht. Ich weiß nur, dass er da ist und dass ich es keinem sagen kann.

Ich kann auch keinem sagen, dass ich seit Kurzem Tote fühle. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, wie es angefangen hat. Ich weiß nur, wenn irgendwo in meiner Nähe ein Toter ist, juckt und kribbelt meine Haut, als würden Hunderte Ameisen in meinen Körper krabbeln.

So kann ich mich kaum konzentrieren.

Ich wische an dem Fenster herum, das ich putzen sollte, und hoffe, dass niemand merkt, dass ich eher nachlässig bin. Um Wiederholerin der Königlichen Gilde der Artefakte bleiben zu können, muss ich mich unauffällig verhalten und von Schwierigkeiten fernhalten. Wiederholer haben eine seltsame Stellung in der Gilde. Wir gelten als »gescheiterte« Nestlinge, aber weil wir schon in der Lehre waren, dürfen wir uns für das nächste Jahr als Erste um Ausbildungsplätze bei den Gildenmeistern bewerben. Wenn ich allerdings Herrin Umala verärgere, könnte sie herumerzählen, dass ich eine schlechte, faule Arbeiterin bin, und so meine Chancen ruinieren, als Nestling für die Ausbildung im nächsten Jahr ausgewählt zu werden. Meine beste Freundin ist zwar mit einem Gildenmeister verheiratet, aber ich darf mich nicht darauf verlassen, dass Aspeth mir den Weg freibahnt. Ich muss mir meinen Platz selbst verdienen, und als Frau in einer von Männern dominierten Gilde muss ich umso mehr darauf achten, dass mein Ruf tadellos ist, sonst fangen die Leute an zu tratschen.

Jetzt nicht nachlassen, erinnere ich mich selbst. Konzentrier dich. Ignoriere den Toten in der Gasse und das vibrierende Gefühl unter deiner Haut, das du spürst, weil er wohl vor Kurzem umgebracht …

Hinter mir räuspert sich jemand.

Ich senke meinen Arm, drehe mich um und begrüße Herrin Umala. Sie ist eine ältere Frau mit dichten weißen Locken auf dem Kopf, trägt ein strenges, hochgeschlossenes Kleid in den Farben der Gilde und dazu eine Wiederholer-Schärpe an der Taille und eine zweite an der Schulter. Sie ist zwar keine Wiederholerin, aber es gehört zur Uniform. Ich habe gehört, dass sie die Witwe eines Gildenmitglieds ist, die beschlossen hatte zu putzen, um weiter die Rentenzahlungen ihres Mannes zu erhalten. Und jetzt besteht ihre Lebensaufgabe hauptsächlich darin, uns, die wir tatsächlich putzen, das Leben zu vermiesen. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, sie zu mögen, weil ich finde, dass wir Dienstboten zusammenhalten sollten. Herrin Umala aber hat mir vom ersten Tag an sehr deutlich gezeigt, dass sie nicht viel von mir hält, weil ich es »gewagt habe«, zu versuchen, in die Gilde zu kommen.

»Gibt es ein Problem?«, fragt sie, und sieht dabei über ihre spitzkantige Nase zu mir herab. Ihre Haut ist unglaublich fahl. Sie sieht so ungesund aus, dass ich mich fast frage, ob sie vielleicht die Leiche ist, die ich ständig spüre.

Ich setze mein süßestes Lächeln auf. Nur noch ein Monat bis zum Rekrutierungstag. Dann ist es mit dieser Plackerei endlich vorbei. »Warum sollte es ein Problem geben, Herrin?«

Sie zieht eine struppige silberne Augenbraue hoch. »Du wischst jetzt schon seit zehn Minuten mit einem trockenen Lappen an diesem Fenster herum.«

Tue ich das? Ich schaue auf den Lappen in meiner Hand und stelle fest, dass ich tatsächlich vergessen habe, ihn nass zu machen. »Ich kümmere mich nur erst um ein paar der schlimmeren Flecken«, sage ich fröhlich und reibe erneut an dem Fenster, als ginge hier alles nach Plan. »Seht Ihr?«

»Gar nichts sehe ich«, faucht Umala. »Alles, was ich sehe, ist ein faules, junges Ding, das schlampig arbeitet.«

Die angemessene Antwort hinunterschluckend lächle ich weiter und lasse sie ihr Gift bei mir abladen. Es ist das Los der Bediensteten, über ihre wahren Gefühle hinwegzulächeln, damit ihre Arbeitgeber niemals erfahren, was sie tatsächlich denken, weil man uns sonst rauswerfen würde. Nachdem ich jahrelang als Küchenmagd und dann als Dienstmädchen gearbeitet habe, weiß ich genau, wie man unterwürfig und demütig auftritt. »Es tut mir sehr leid, gnädige Frau. Ich möchte wirklich keine Bürde sein. Ich werde dieses Fenster rasch fertig putzen.«

Und dann kratze ich mich am Hals an meiner Uniform mit dem hohen Kragen, denn bei den Göttern, dieser Tote treibt mich in den Wahnsinn.

Ich kratze weiter, während sie schnaubt. »Sieh zu, dass du das tust. Und dann kümmere dich um die Fenster im zweiten Stock. Sie sehen hochgradig verdreckt aus.«

Ich nicke und beuge mich vor, um meinen Lumpen in den Eimer vor mir zu tauchen. »Selbstverständlich, Gnädige Frau«. Noch ein Monat. Nur noch ein verfluchter Monat. »Auch in den Zimmern, in denen Patienten liegen?«

»Selbstverständlich. Auch die verdienen saubere Fenster«. Sie dreht sich um und zieht davon, das Gespräch ist beendet.

Jetzt, da sie mir den Rücken zudreht, ziehe ich eine Grimasse in Richtung ihrer davonschreitenden Gestalt. Verbitterter, alter Drachen. Keinen der anderen Wiederholer nimmt sie so hart ran wie mich, auch keine der angestellten Frauen, die für sie arbeiten. Vermutlich kann sie ihre Abscheu mir gegenüber so schlecht verbergen, weil ich eine Wiederholerin bin und eine Frau.

Nach fast einem Jahr habe ich mich daran gewöhnt. Ich drehe mich zurück und putze das Fenster diesmal ordentlich, wobei ich mir durch meine Uniform die Haut wild aufkratze. Das Vibrieren, das mich der Tote fühlen lässt, ist wie ein Brennen, und ich frage mich, ob ich jemandem von der Leiche berichten sollte.

Nicht Umala. Die hasst mich jetzt schon.

Den Wachen kann ich auch nichts sagen. Letzte Woche habe ich einen Toten in einer Gasse gemeldet, weil ich ihn gespürt habe. Ein zweiter würde weniger zufällig wirken und würde Verdacht auf mich lenken. Wenn sie herausfinden, dass ich die Anwesenheit von Toten spüren kann … wäre es mit meiner Nestling-Karriere aus. Mit Allem wäre es aus.

Ich schrubbe verzweifelt das Fenster, um mich abzulenken. Kann ich mich mit einem Lied zerstreuen? Nein. Zählen? Wird auch nicht helfen. Die Gildenregeln im Kopf durchgehen? Dafür kenne ich zu wenige auswendig. Schließlich beiße ich die Innenseite meiner Wange, bis sie blutet, aber der Schmerz hilft mir, mich zu konzentrieren. Wenn ich mit diesen Fenstern durch bin, melde ich mich vielleicht freiwillig, um in den Archiven Staub zu wischen. Das sollte weit genug weg sein vom Gildenkrankenhaus, wo ich gerade arbeite. Und vielleicht gefällt Umala meine Eigeninitiative.

Als ich mit den Fenstern hier fertig bin, hat mich dieses verdammte Jucken unter meiner Haut schon halb wahnsinnig gemacht. Ich schaue mich nach Umala um, aber sie unterhält sich gerade mit jemandem in der Eingangshalle, also kann ich mich wohl nicht an ihr vorbeischleichen und gehen. Ich grabe meine Fingernägel in meine Handfläche, aber meine Hände sind von jahrelanger Hausarbeit schwielig, und ich bekomme nicht das schmerzhafte Ziehen, das ich brauche, um mich konzentrieren zu können. Und ich habe mir schon so heftig auf die Innenseite meiner Wange gebissen, dass sie sich wie Hackfleisch anfühlt.

Ich brauche irgendeine Ablenkungstaktik, bis ich hier abhauen kann. Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen, nehme den Eimer und werfe den Lumpen hinein. »Ich gehe jetzt hoch«, rufe ich Umala zu.

Sie unterhält sich gerade intensiv mit einem Gildenmeister und funkelt mich genervt an, als ich sie störe. Na gut. Umala liebt es, alle wissen zu lassen, wie wichtig ihre Arbeit ist. Ich schätze, der Gildenmeister wird sich nicht so schnell von ihr loseisen können. Es könnte zu meinem Vorteil sein, dass sie ihn belagert.

Ich brauche dringend was zur Ablenkung, damit ich meine Arbeit erledigen kann. Das Surren des Toten wird immer lauter und langsam macht es mir Angst. Was mache ich, wenn es nicht aufhört? Was mache ich, wenn niemand ihn findet und es immer und immer weitergeht?

Den Kopf gesenkt, gehe ich die Treppen hoch und schlucke ein frustriertes Wimmern hinunter.

»Vergiss die Zimmer der Patienten nicht«, ruft Umala mir hinterher.

»Sehr wohl, gnädige Frau«, rufe ich zurück, vermutlich etwas heftiger, als ich sollte. Vielleicht hat einer der Patienten etwas, womit ich dieses Gefühl aus meinem Kopf vertreiben kann. Eine Flasche Wein wäre schön. In diesem Augenblick wäre ich sogar bereit, mich mit einem Messer zu schneiden, wenn mich der Schmerz genug ablenken würde. Wobei ich dann nicht arbeiten könnte, wenn ich mir die Hände aufschneiden würde. Eine bessere Lösung muss her.

Ich renne so schnell ich kann den Flur entlang und beschließe, mit den Zimmern anzufangen, die auf die Gasse hinausgehen, da sie am nächsten an der Leiche dran sind, damit ich es schnell hinter mir habe. Vielleicht sollte ich ein Fenster öffnen und das Putzwasser auf jemanden auf der Straße schütten, damit er in die Gasse ausweicht.

Andererseits ist da vielleicht gar keine Leiche. Vielleicht bin ich nur hysterisch. Vielleicht ist es etwas anderes. Hat Ma nicht mal erzählt, dass sie in einem Haus aufgewachsen ist, in dem der Koch keine Meeresfrüchte essen konnte, weil sonst seine Lippen angeschwollen sind? Vielleicht ist dieses Gefühl, das ich habe – als würde ich von innen aufgefressen –, so etwas. Aber als ich mich dem Zimmer am Ende des Flurs nähere, wird das Gefühl stärker. Ich erreiche das Fenster, aber ich muss nicht einmal nach draußen schauen, um zu wissen, dass dort ein Toter liegt.

Ich kann ihn spüren. Er ist etwa in meinem Alter. Die Kehle durchgeschnitten. Liegt dort schon seit ein paar Stunden, die Glieder werden steif. Seine Seele harrt aus, bis sie zu Romus, dem Gott der Toten, ziehen darf.

Die Tatsache, dass ich das alles einfach weiß, macht mir schreckliche Angst.

Ich bin doch bloß eine Magd, die versucht, Artefakterin zu werden. Keine Magikerin. Magiker bedeuten Ärger. Magiker werden auf einem Scheiterhaufen verbrannt, weil sie eine Bedrohung sind. Weil Magie verboten und gegen das Gesetz ist, wenn sie nicht in einer der alten, ausgegrabenen Artefakte ist.

Ich will einfach nur ein unauffälliges Leben führen. Eine Arbeit finden, bei der ich weder andrer Leute Nachttopf noch Besen in die Hand nehmen muss. Vielleicht etwas mehr Geld verdienen, um es meiner Ma zu schicken, damit sie sich nicht so abschuften muss für den alten Honori, diesen Geizhals von einem Fürsten.

Auf jeden Fall bin ich keine Magikerin. Ich kann es nicht sein. Ich bin nichts Besonderes. Ich muss mir irgendetwas eingefangen haben, ich bin bestimmt irgendwie krank. Das muss es sein. Während ich wie wild die Fenster schrubbe, rede ich mir ein, dass mein Unwohlsein auf jeden Fall daher kommt, dass ich gestern Abend irgendetwas Verdorbenes gegessen haben muss. Mehr nicht. Bald fange ich an zu schwitzen und muss dann zur Latrine rennen. Ich meine, ich schwitze schon. Aber mit der Zeit dringen immer mehr Details über den Toten in mein Gehirn. Dass er ein Wiederholer war, genau wie ich. Dass er Wachdienst hatte. Dass er sich gestern Abend mit jemandem in der Gasse treffen sollte, um etwas zu tauschen, als jemand hinter ihn trat und ihm ein heißer Blitz über die Kehle schnitt. Dann konnte er nicht mehr atmen.

Ich ringe nach Luft, schnappe mir meinen Eimer und schleppe ihn ins nächste Zimmer. Sobald ich drinnen bin, schlage ich die Tür hinter mir zu und lehne mich keuchend daran an.

»Wer ist da?«, fragt jemand mit tiefer, gereizter, männlicher Stimme.

Scheiße. Verdammte Scheiße. Ich muss einen Patienten der Heiler geweckt haben. Als ich hinüberschaue, sehe ich tatsächlich die große, blasse Gestalt eines Tauren, der den gesamten Platz eines Bettes einnimmt, das viel zu klein für ihn ist. Er ist nackt, bis auf ein Laken, das über seine Lenden geworfen ist, und etwas, das wie ein Tuch aussieht, das seine Augen bedeckt. Sein Bett hat ein übermäßig hohes Fußende, auf dem seine Hufe liegen. Ich vermute, das ist für ihn auf dem Rücken bequemer, als flach zu liegen wie ein Mensch, weil seine Beine an den Knien nach hinten gebeugt sind. Es scheint ihm gar nicht recht zu sein, dass ich hier bin.

»Entschuldigt bitte, mein Herr«, piepse ich und schlüpfe in meine alte Rolle als freundliche, hilfsbereite Magd. Ich trete vor, meinen Eimer fest umklammernd, und bemerke, dass seine Augen nicht nur bedeckt sind, sondern er eine Augenbinde trägt. Gut. So kann er nicht sagen, dass ich es war, die ihn gestört hat. »Mein Name ist Sarya.«

Vielleicht sollte ich keinen falschen Namen nennen, aber ich denke, es ist nicht nötig, dass er weiß, wer ich wirklich bin. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass jemand meldet, wie furchtbar Gwenna ist, weil ich ihn gestört habe. Ich setze den Eimer in der Nähe des Fensters ab und sehe zu ihm herüber. Da dies das Krankenhaus der Gilde ist, nehme ich an, dass er ein Artefakter ist. Er ist riesig, dieser Taure. In seiner rosa Stiernase glänzt ein goldener Ring, und seine Schultern sind so breit, dass seine Arme über die Seiten des schmalen Bettes hinausgehen. Seine Hörner ragen über seiner bandagierten Stirn hinaus und sehen spitz und lebensgefährlich aus. Jemand, vielleicht eine der Krankenschwestern, hat ein leuchtend rotes Band als Schleife an jedem Ende befestigt, damit das Personal es bemerkt, wenn er den Kopf bewegt.

Ich halte das für unnötig. Es ist unmöglich, ihn nicht anzusehen.

Ich habe ihn schon im Hauptquartier der Gilde gesehen, aber seinen Namen kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass er einer der fleißigen Tauren der Gilde ist. Seine breite Brust besteht nur aus Muskeln und vereinzelten Narben, zwei flache Brustwarzen zieren seine prächtigen Brustmuskeln. Die Hufe an den Fußspitzen sind ebenso riesig, und sein Schwanz peitscht gereizt gegen die Bettseite.

Er ist atemberaubend.

Mürrisch wie sonst was, aber atemberaubend.

Der Taure grunzt und bewegt seinen großen Körper auf dem Bett. »Bist du die Frau, die sie hochgeschickt haben?«

Um die Fenster zu putzen? »Ja, das bin ich. Ich kümmere mich um Euch, und dann verschwinde ich wieder, versprochen.«

»Gut«, sagt er nur, lässt dann das Laken, das seine Lenden bedeckte, auf den Boden fallen und deutet auf seine Erektion.
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Raptor

Ich bin ein schrecklicher Patient.

Es widerspricht allem, was ich bin, den ganzen Tag im Bett zu liegen und nichts zu tun. Ich sollte in den Tunneln nach Artefakten graben. Ich sollte neue Wege erkunden. Verdammt noch mal, ich sollte in einer Taverne trinken. Alles, nur nicht im Bett liegen, mit durch Salbe verklebten und verbundenen Augen. Zugegeben, die Salbe kühlt meine verbrannte Haut, und der Heiler, der mich behandelt, meint, dass ich bald wieder sehen kann, aber jeden Tag, den ich hier bin, höre ich praktisch das Davonklimpern der Münzen. Die Gilde hat eine Vorliebe dafür, einem alles in Rechnung zu stellen. Verpflegung. Uniformen. Medizinische Behandlungen. Alles. Wenn ich hier raus bin, werde ich sowas von verschuldet sein.

Ich bin selbst schuld. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass der Neue in unserer Truppe sich um die Artefakte kümmert. Ich sollte wissen, dass ich mich ducken und in Deckung gehen sollte, wenn jemand sagt: »Wozu ist dieser Knopf wohl gut?«.

Ich habe Glück, dass ich nur Verbrennungen an den Augen und Händen habe. Romald – sorry, Bustard – hat es wohl nicht überlebt. Was bedeutet, dass unsere Truppe einen Platz neu besetzen muss. Verdammt, ich hasse Neubesetzungen.

Ich wälze mich auf dem schmalen Bett herum und versuche, meine Rückenschmerzen zu ignorieren. Um ehrlich zu sein, ist es nicht nur mein Rücken, der schmerzt. Mein Glied pulsiert wie ein entzündeter Zahn. Mein Knoten hat schon seit Tagen keine Erlösung mehr erfahren, und es ist noch länger her, dass ich eine Dosis vom illegalen Zaubertrank hatte, der meine unersättliche Lust in Zaum hält.

Losgehen und ihn mir besorgen, ist keine Option, nicht ohne Augenlicht, und es wird mindestens noch eine Woche dauern, bis sie mich aus der Klinik entlassen.

Ich kann wohl kaum jemanden bitten, zum verbotenen Laden der verbotenen Magikerin zu gehen und meine wöchentliche Dosis zu holen. Ohne meine regelmäßige Dosis des Tranks sind meine Begierden mit voller Wucht zurückgekehrt. Die Hand des Gottes – die der Trank fernhält – hat mich fest im Griff. Mein sexuelles Verlangen lässt mich vor Qual winden. Die meisten Tauren werden nur während des Eroberungsmondes vom alten Stiergott berührt, aber einige von uns sind dauerhaft betroffen, und das macht uns unersättlich.

»Kann ich Euch etwas bringen?«, fragte mich die Heilerin vorhin.

»Eine Frau«, brachte ich hervor. »Eine Sexarbeiterin.«

»Oh.« Der Heilerin schien diese Bitte unangenehm zu sein. »Ist gerade der taurische Mond …«

»Nein.« Ich zog das Laken weg und zeigte ihr den dauerhaft geschwollenen Knoten an der Wurzel meines Penis. »Vom Stiergott berührt.«

»Oh. Oh, Himmel.« Die ältere Heilerin brachte noch ein paar andere flatterhafte, ängstliche Geräusche hervor, aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, um sicher zu sein, ob sie zugestimmt hatte oder nicht. Es waren nun schon Stunden vergangen, und ich war kurz davor, – trotz meiner Wunden – aufzustehen und zu verlangen, dass man mir eine Frau schickt. Alles, um diesen wilden Schmerz aus meiner Leiste loszuwerden. Ich kann mich ja nicht einmal selbst darum kümmern, weil meine verdammten Hände verbunden sind.

Aber es scheint so, als seien sie doch auf meine Bitte eingegangen. Ich versuche ihren Duft aufzunehmen. Normalerweise riechen weibliche Menschen nach Schweiß und Dreck und vielen anderen köstlichen Dingen. Diese hier riecht nur nach … Seife. Seife und Putzmittel und Zitrone. Allerdings verwenden sie in diesem Krankenhaus mit Vorliebe ätzende Reinigungsmittel, also könnte mein Geruchssinn inzwischen eingeschränkt sein. Zumindest klingt sie weiblich. »Bist du die Frau, die sie hochgeschickt haben?«

»Ja, das bin ich. Ich kümmere mich um Euch, und dann verschwinde ich wieder, versprochen.« Sie kling freundlich, fröhlich und professionell. Das gefällt mir.

»Gut.« Ich bin so erleichtert, dass ich aus dem Bett aufspringen und ein kleines Freudentänzchen aufführen könnte … Aber meine Verbrennungen würden mir den Spaß wohl verderben. Stattdessen ziehe ich das Laken von meiner Lende, was mein knallhartes Gemächt aufspringen lässt. »Wie du willst.«

Einen Moment ist es still. »Ist das ein Knoten?«

Ich werde innerlich steif. Ich hasse es, diesen Satz zu hören. Ich hasse es, das Thema mit jeder neuen Sexarbeiterin besprechen zu müssen, weil es Probleme macht. Einige haben Angst vor meiner Größe, da mein Knoten den Umfang meines ohnehin schon großen taurischen Glieds noch vergrößert. Einige haben solche Angst, dass sie unter keinen Umständen geknotet werden wollen und brüllen das laut herum, und geben mir so das Gefühl, ein Ungeheuer zu sein. Die meisten verhalten sich so, als sei ich ein unvorhergesehenes Problem, das nur mit viel mehr Geld gelöst werden kann. Egal was passiert, ich werde behandelt, als sei ich ein Problem, und das hasse ich. Ich rattere die auswendig gelernte Erklärung hinunter, die ich jeder Sexarbeiterin gebe, der ich begegne – meine Stimme ist angespannt. »Einige Tauren sind vom Alten Garesh ›gesegnet‹, immer einen Knoten zu haben. Das macht unser Bedürfnis konstant.«

»Das klingt … ablenkend.« Ihre Stimme wird atemlos. Einen Moment später höre ich das Klicken des Türschlosses. »Du hast Glück, Ablenkung ist genau das, was ich heute brauche.«

Ich stöhne. Götter, ja. Das ist genau das, was ich brauche – eine eifrige, willige Partnerin. »Ich bin dein Spielzeug, Frau. Sei so grob, wie es dir gefällt.«
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Gwenna

Was in allen Höllen treibe ich hier? Die Frage schreit in mir auf, noch während ich die Zimmertür des Tauren abschließe und zu ihm ans Bett trete. Es ist offensichtlich, dass er denkt, ich sei hier, um ihm einen runterzuholen – oder mehr – und nicht, um die Fenster zu putzen. Ich sollte ihm sagen, dass er sich irrt.

Und doch … gefällt mir die Vorstellung sehr gut.

Den ganzen Nachmittag schon juckt es wegen dieses Toten in der Gasse wie verrückt unter meiner Haut. Ich habe doch nach Ablenkung gesucht, oder? Etwas, um meinen Körper anderweitig zu reizen? Das ist doch perfekt. Wundervoller anonymer Sex. Ohne Konsequenzen, extrem ablenkend. »Ich mach’s«, sage ich, wobei ich meinen Eimer leise abstelle. »Aber ich habe Regeln.«

»Regeln?« Er schnaubt und dreht seine Schnauze in meine Richtung. »Was für Regeln genau?«

»Ich will auch kommen. Wenn ich dich zum Höhepunkt bringen soll, will ich mindestens einen eigenen Orgasmus, sonst fasse ich dich nicht an.«

Sein Mund verzieht sich zu einem erheiterten Lächeln. Seine Stimme tief und sinnlich, als er spricht. »Nichts einfacher als das, du süße Frau, du. Besteige einfach meinen Knoten, und ich werde dafür sorgen, dass du dich richtig, richtig gut fühlst.«

Ich zittere, und diesmal nicht, weil eine Leiche in der Gasse liegt. Diesmal ist es Vorfreude.

»Müssen wir noch deine Bezahlung klären?«

»Hat sich die Gilde schon drum gekümmert«, lüge ich. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich ihn genauso ausnutze, wie er mich. Ich schlüpfe aus meinen Unterhosen und Röcken, ziehe nach kurzem Zögern meine Tunika aus und trete meine Stiefel weg. Umala will, dass die Nestmägde Röcke tragen, egal ob sie Wiederholer sind oder nicht. Daher besteht meine Kleidung aus einer skurrilen Version der Uniform eines Nestlings, zusammen mit der schwarzen Wiederholer-Schärpe. Aber wenn er das ertastet, wird er nicht mehr glauben, dass ich eine angeheuerte Sexarbeiterin bin, also muss alles weg. Ich lasse mein ausgefranstes und vielfach geflicktes Korsett an, da es schwieriger an- und auszuziehen ist, und trete an sein Bett.

Er greift sofort nach mir und packt eine meiner Pobacken mit seiner verbundenen Hand. Das Stöhnen des Tauren hallt laut durch den Raum.

»Was für ein schönes, pralles Hinterteil. So mag ich es am liebsten.«

Und er drückt zu, wobei er vor Schmerz zischt.

Ich unterdrücke ein Quietschen, aber seine zupackende Art macht mich jetzt schon ganz feucht. Das von dem Toten ausgelöste Vibrieren unter meiner Haut wird von nervöser Vorfreude überlagert. Es ist sonst nicht meine Art, einfach mit dem nächstbesten Typen in die Kiste zu springen, auch wenn ich in den letzten Jahren schon einige Liebhaber hatte.

Aber ich hatte sonst immer irgendeine Art Beziehung zu den Männern, mit denen ich geschlafen habe. Und bisher waren alle Menschen. Die gewaltige Größe an diesem Tauren und der Knoten noch dazu – das ist alles völlig neu für mich.

Ich strecke meine Hand aus und streichle seine Länge, fasziniert davon, wie prall er dazu noch ist. Ein großer Klecks seines Lusttropfens lässt die Spitze seines Glieds glänzen, und ich fahre mit meinen Fingern hindurch, um sie schön glitschig zu machen.

»Spuck«, weist er mich an.

Ich beuge mich vor und spucke auf seinen Penis, wobei ich meine Oberschenkel fest zusammenpressen muss. Er weiß genau, was er will, ist fast schon aufdringlich – und irgendwie macht mich das gewaltig an. Er ist so groß, dass ich ein zweites Mal spucken muss, und das Gleitmittel trocknet schon, wenn ich ein paar Mal mit meiner Hand darüber streiche.

»Du bist zu groß«, sage ich heiter. »Ich habe nicht genug Spucke. Ich weiß nicht, ob irgendeine Frau die hat.«

Er lacht leise und greift nach mir. »Dann nimm mich in den Mund.«

»Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe. Ich habe hier das Sagen.« Ich greife nach oben und schnipse seine Brustwarze. Der große Taure versteift sich auf dem Bett, und für einen Moment frage ich mich, ob ich zu weit gegangen bin. Aber dann stöhnt er und bewegt instinktiv seine Hüften in der Luft. »Du bist also bestimmerisch. Na gut. Du hast das Sagen. Spuck, nimm deine Hand, was auch immer. Hauptsache, du fasst mich an.«

»Ich habe eine bessere Idee als Spucke«, sage ich und gleite weg, bevor er mich packen kann.

Das frustrierte Knurren, das er von sich gibt, als ich mich seinem Griff entziehe, ist herrlich. Ich gehe zu dem nicht weit entfernten kleinen Tisch und entdecke eine Flasche Feuchtigkeitslotion. Als ich neulich geputzt habe, ist mir aufgefallen, dass in den meisten dieser Zimmer zusätzliche Feuchtigkeitslotion bereitsteht. Das ständige Baden und Seifen trocknet die Haut aus, deshalb cremt die Heilerin ihre Patienten nach dem Waschen ständig ein.

Aber ich habe eine viel unanständigere Verwendung für diese Lotion. Sie ist mild und geruchsneutral – also perfekt für Sex. Ich nehme eine Handvoll davon, gehe zurück zu ihm und verteile sie auf seinem Penis. Er atmet scharf ein, offensichtlich überrascht von der Kälte der Lotion, aber als ich meine Hände wieder um seinen Schaft lege, wandelt sich das Geräusch, und er scheint es zu genießen.

»O ja, genau so«, knurrt er und versucht nach mir zu greifen. Seine verbundene Hand tastet in der Luft umher, und ich lege sie auf meiner Brust ab. »Ganz genau so. Herrliche Titten hast du da. Bist du groß?«

Ich bin klein und stämmig, aber wen interessiert das in diesem Moment schon? Mich jedenfalls nicht. »Groß und blond.«

»Hmmmmm.« Er spielt mit meiner Brust, seine bandagierte Handinnenfläche ist groß genug, um sie fast vollständig zu bedecken. Als er mein Korsett berührt, schiebt er die Bänder über seine Hand und zieht sie locker, sodass meine Brüste herausquellen. »Besser.«

Seine Hand auf meiner nackten Haut zu spüren, lässt mich nach Luft schnappen. Die Erregung durchströmt mich, und ich pumpe seine Erektion mit meiner Faust, immer härter und schneller. Meine Finger können seinen dicken Schaft nicht ganz umfassen, und es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie dieser Knoten überhaupt in jemanden hineinpassen soll. Muss er deshalb Sexarbeiterinnen bezahlen? Weil keine Frau, die bei Sinnen ist, sich das antun würde?

Wobei meine Freundin Aspeth die Zeit des Bespringens mit ihrem taurischen Mann verbracht hat und positiv davon sprach, und die ganze Zeit errötete. So schlimm kann es also nicht sein. Kühn fasse ich nach unten und greife seinen Knoten mit meiner glitschigen, mit Lotion bedeckten Hand.

Der große Taure gibt einen erstickten Laut von sich, sein Rücken wölbt sich vom Bett.

Ich höre sofort auf, weil ich das Gefühl habe, dass von seinem Knoten eine intensive, fast schmerzhafte Hitze ausgeht. »Hätte ich nicht …?«

Er keucht und versucht, wieder zu Atem zu kommen. »Empfindlich.«

»Also sollte ich nicht damit spielen?« Ich streichle leicht mit einem Finger über die harte, kräftig rote Beule an der Wurzel seines Penis. Selbst seine Hoden, gerötet und riesig, sehen bei Weitem nicht so prall aus wie der Knoten.

Der Taure wirft seinen Kopf in den Nacken und zieht wieder scharf Luft ein. Seine schwerbandagierte Hand umklammert meine Brust – nicht unangenehm, eher aufregend und im besten Sinne besitzergreifend. Er reibt über meine Brustwarze, neckt mich, während seine Hüften sich in einer weiteren stillen Bitte heben.

Sein Knoten mag empfindlich sein, aber es scheint ihm nichts auszumachen, dass ich damit spiele. Ich nehme mir Zeit, fahre mit meinen Fingern am Rand entlang, wo er auf den Schaft trifft, dann an der Unterseite, wo er gegen die Wurzel seines Penis pulsiert. Ich kitzle ihn mit federleichten Berührungen und drücke ihn zusammen – was bei ihm die stärkste Reaktion hervorzurufen scheint. Dann ist es mit seinem Knoten wahrscheinlich wie mit meiner Klitoris. Neckische Berührungen sind schön und gut, aber ich brauche ordentlich Reibung, wenn ich zum Höhepunkt kommen will.

»Genau so«, bestärkt er mich.

»Genau wie?«, frage ich unschuldig und zieh meine Hand weg. Er knurrt, und ich fühle Macht in mir. »Du willst doch nicht nur meine Hand, oder?«

»Willst du weiter mit mir spielen, oder willst du mich endlich besteigen, Frau?« Er streicht mit seiner Hand über meine Brustwarze.

Aber mir ist nach Spielen. Ich schiebe seine Hand weg und rutsche langsam vom Bett hinunter. Wahrscheinlich sollte ich mich beeilen, weil wir jederzeit erwischt werden könnten, aber ich mag den Nervenkitzel. Er hilft mir, das Surren des Toten zu übertönen. Während ich um das Bett gehe, streiche ich mit meinen Fingern über seine Beine und seine Hufe und gehe dann auf die andere Seite. Ich will, dass er weiß, wo ich bin, weil ich vermute, dass er gerade kein Freund von Überraschungen ist, aber ich möchte ihn weiter necken.

»Ich gebe dir zwei Möglichkeiten«, sage ich mit verführerischer Stimme. »Du kannst meine Hand haben, und meine Zunge noch dazu. Ich wische die ganze Creme ab und verwöhne dich mit meinem Mund. Oder du kannst meine Pussy haben.«

»Pussy«, sagt er sofort und deutet auf seine Oberschenkel. »Komm, setz dich auf mich. Ich sorge dafür, dass du dich richtig gut fühlst.«

Seine Wahl überrascht mich ein bisschen. Wenn es nur darum geht zu kommen, würden die meisten Männer die Hand wählen und dann zum Tagesgeschäft übergehen. Dass er meinen Körper will, bedeutet, dass er auch – wenn vielleicht auch nur ein wenig – an meinem Vergnügen interessiert ist. Vielleicht sind Tauren generell großzügige Liebhaber. Wenn ja, habe ich mein ganzes Leben lang die falschen Männer getroffen. »Ich warne dich, ich bin eine schwere Frau.«

»Du sagst das, als wäre es ein Problem. Ich mag kräftige Oberschenkel.« Er neigt seinen Kopf zur Seite, als wolle er mich ansehen, obwohl er mein Gesicht durch die dicken Verbände unmöglich erkennen kann.

»Und was ist mit deinem mächtigen Knoten? Soll der reinpassen?« Ich fahre mit meinem Finger über die erhitzte Hautstelle, und es gefällt mir, wie er daraufhin faucht.

»Nimm einfach, was du kannst, und genieße es.« Der große Taure grinst verschmitzt. »Ich weiß, dass ich es tun werde.«

Ich verdrehe die Augen, aber sein Selbstbewusstsein erheitert mich trotzdem. Es ist schwer, sich nicht davon angezogen zu fühlen, und ich genieße diese Ablenkung wahrscheinlich weit mehr, als ich sollte. »Dann komme ich hoch. Sag mir, wenn ich dir wehtue.«

Er streckt mir seine bandagierte Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, aber ich schiebe sie sanft beiseite, was ihn wieder zum Lachen bringt, genau wie ich es erwartet hatte. Es macht Spaß, mit diesem Tauren zu spielen. Ich klettere auf die Bettkante, zum Glück ist sie nicht zu hoch. Meine Oberschenkel streifen seine, ich setze mich, die Hüften in der Höhe, auf ihn und lege meine eingecremten Hände auf seinen Bauch.

Sein riesiges Gemächt ragt senkrecht nach oben, und ich senke mich gerade so weit darauf, dass die Eichel meine Pussy streift, und dann gehe ich wieder hoch. Er stöhnt und wirft seinen Kopf zur Seite.

»Du verdammtes Miststück.« Die Worte sind harsch, aber sein Tonfall ist liebevoll. »Du willst mich nur quälen.«

»Es ist mein Job, die Patienten im Krankenhaus zu quälen«, flirte ich. »Ich höre so gerne ihr Flehen.«

Ich reibe seine Spitze noch mal mit meiner glitschigen Pussy. Seine Hüften stoßen nach oben – wie ich es erwartet hatte –, aber ich verlagere mein Gewicht wieder.

Er stößt einen rauen Laut aus.

»Du musst lieb ›bitte‹ sagen«, säusele ich.

Seine großen Hände greifen nach meinen Brüsten. »Bitte, Sarya.«

Den ungewohnten Namen zu hören, lässt mich zusammenzucken. Ich ändere meine Taktik, setze mich auf ihn und lasse seine Spitze in mich eindringen. Er ist bei Weitem der größte Liebhaber, den ich je hatte, aber ich bin verdammt feucht, und sein Glied ist durch die Lotion sehr geschmeidig. Es ist eng, aber nicht unangenehm.

»Mehr?«, frage ich und zittere von der Anstrengung, mich über ihm zu halten.

»Mehr«, stimmt er zu und reibt mit seinen bandagierten Fingern über meine befreiten Nippel.

»Verdammt, sind deine Titten groß. Herrlich. Ich bin ein Glückspilz.«

»Perfekt für deine großen Hände.«

»O ja, du bist mehr als perfekt.«

Ich lasse mich tiefer auf ihn hinuntersinken, und er gibt wieder so ein animalisches Geräusch von sich.

Ich stöhne auch, denn bei allen fünf Höllen, ist der dick. Ich muss behutsam sein, damit ich nicht das Gefühl bekomme, mich selbst aufzuspießen. Zu seiner Ehre muss ich sagen, dass dieser Fremde nicht versucht, sich in mich hineinzudrängen. Er gibt mir die Zeit, die ich brauche, um mich auf ihn zu setzen. Als ich so viel von ihm aufgenommen habe, wie ich schaffe, greife ich mit einer Hand zwischen uns und stelle fest, dass sein Knoten noch nicht einmal in meinem Körper ist. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, mich vorzubereiten, hätte ich ihn vielleicht ganz reinlassen können, aber so muss das reichen.

»Ist es immer noch gut?«, keuche ich tonlos.

Er nickt, und seine gefährlichen, beschleiften Hörner wippen dabei. »Reite mich.«

Und das tue ich, bewege mich langsam und dann immer schneller auf ihm hin und her. Ich habe die Kontrolle und mache langsam oder schnell, wie es mir gefällt. Er ist so groß, dass sich unsere Körper sonst nicht berühren, obwohl ich auf ihm sitze. Was ein Problem ist, denn so kann ich meine Klitoris nicht an seinem Körper reiben, um zu kommen. Aber in Sachen Selbstbefriedigung bin ich erfahren, also nehme ich behutsam eine seiner Hände und positioniere sie zwischen uns, sodass er, wenn ich nach unten gleite, genau so an meiner Klitoris reibt, wie ich es brauche.

»So ein braves Mädchen«, knurrt er mich an. »Sieh nur, wie gut du meine Rute nimmst.«

»Nicht gut genug«, jammere ich und reite ihn noch wilder.

»Beim nächsten Mal. Beim nächsten Mal knote ich dich an mich, Süße. Wart nur ab.«

Als gäbe es ein nächstes Mal. Arroganter Mistkerl. Aber sein Selbstbewusstsein macht mich noch mehr an, und ich reite ihn noch härter, meine Schenkel beben, während ich mich auf ihm auf und ab bewege. »Sei still und lass mich dich ficken.«

Sein Lachen dröhnt aus seiner Brust, und er drückt seine Arme gegen meine Hüften, um mich mehr ranzunehmen. Die plötzliche Geschwindigkeitsänderung lässt mich nach Luft schnappen, aber er fickt mich jetzt so viel härter, dass sich tief in mir alles zusammenzieht. Er benutzt mich, und es fühlt sich unglaublich gut an. Ich gleite mit meiner Hand zu meinem Kitzler und fasse mich selbst an, während er mich auf seinem Gemächt bewegt und immer wieder schnell in meinen Körper stößt.

Als ich komme, durchzieht mich ein Schauer der Erleichterung, und ein erstickter Schluchzer steigt in meiner Kehle auf. Glückseligkeit fließt durch jede meiner Adern, und ich verdränge jede Wahrnehmung außer diesem köstlichen Glücksgefühl. Mit einem zitternden Keuchen stütze ich mich wieder mit den Händen auf seiner Brust ab, während ich mich erhole. Seine Stöße werden langsamer, und er flüstert mir sanfte Worte zu, sagt mir, wie gut ich das gemacht habe, wie perfekt meine Pussy zu ihm passt, dass er noch nie eine hatte, die so gut war wie ich. Typisches Männergelaber, besonders von einem Tauren, der bis zum Knoten in einer Frau steckt.

Jetzt, da ich bekommen habe, was ich brauchte, will ich aber dringend hier raus. Je schneller ich diese Fenster geputzt bekomme, desto eher habe ich frei. Und ich glaube, dass ich jetzt wieder arbeiten kann. Mit einem zufriedenen kleinen Seufzer greife ich zwischen uns, wo sein Knoten noch immer pocht. Ich drücke zu, und er stöhnt auf »Soll ich mich darum kümmern, während du mich fickst?«

Seine Antwort ist ein heftiger Stoß in mich hinein, und ich nehme das als ein Ja. Während er mich benutzt, spiele ich mit seinem Knoten, aber erst als ich mit meinen Fingernägeln über seinen Knoten kratze, kommt er – mit einem heftigen Röhren – und flutet mich. Die schiere Masse an Sperma, die er in mich pumpt, überwältigt mich, aber ich bleibe auf ihm, bis er fertig ist. Nicht damit gerechnet zu haben, wie gewaltig er kommen würde, geht auf meine Kappe, da habe ich nicht richtig nachgedacht.

»Mmm«, schnurre ich fast. Ich hatte in der Vergangenheit nicht wenig Sex, aber das war wirklich, wirklich guter Sex. Ich bewege mich auf ihm und stelle fest, dass zwar sein Schwanz schlaff, aber sein Knoten immer noch prall ist. »War das genug, oder brauchst du mehr?«

Der Taure stößt in mich hinein, er wird wieder härter, und da habe ich meine Antwort. Er ist kein normaler Mann, also braucht er wohl ein bisschen mehr. Das ist kein Problem für mich. Ich gleite von ihm herunter und ignoriere seine Hände, die versuchen, mich zu packen und festzuhalten.

»Ich kümmere mich um dich«, besänftige ich ihn. »Bleib einfach ruhig liegen.«

Er knurrt, seine Fäuste krallen sich in die Laken, und er keucht. Er stößt einen rauen, schweren Atemzug aus und wirft seinen Kopf zurück auf die Kissen. »Lass mich dich nur noch ein bisschen anfassen. Mit deinen Brüsten spielen. Ich kann mich selbst zum Kommen bringen …«

»Ruhe jetzt«, sage ich und widme mich seinem feuchten, klebrigen Schwanz, der nur halb erigiert ist. Ich fahre mit einem Finger über seine geschwollene Wurzel und bin nicht überrascht, als er wieder abspritzt. Der Ring, der seinen Knoten bildet, sieht fest aus, als hätte er noch mehr zu geben, und ich denke darüber nach, wie ich ihm helfen kann. Fest zuzupacken scheint mir keine gute Idee zu sein.

Ich beuge mich über ihn, bringe meinen Mund zu diesem heißen, rötlichen Wulst und fahre mit meiner Zunge über die Haut. Er schmeckt nach Salz und Sex und Lotion, aber das stört mich nicht. Ich fühle mich nach meinem bebenden Orgasmus eben immer noch gelöst und wohlig, und ich möchte mich revanchieren. Er verlagert sein Gewicht auf dem Bett und stöhnt leicht, als ich ihn mit meiner Zunge berühre, aber es ist keine heftige Reaktion.

»Bist du da nicht so empfindlich wie am Rest deines Penis?«

Er zuckt mit den Schultern.

Interessant. »Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich das hier mache?«

Ich beiße in seinen Knoten. Nur ein kleiner Biss, eher ein liebevolles Knabbern mit meinen Zähnen, das andeutet, dass ich auch heftiger rangehen könnte.

Seine Reaktion ist atemberaubend. Ein leises, animalisches Geräusch raunt aus seiner Kehle. Sein Rücken wölbt sich vom Bett, und ein Geysir aus Samen bricht heraus und bespritzt seinen ganzen Körper und alles um uns herum.

Das ist die Erlösung, die er gebraucht hat.

Ich wische seine Spuren von meinem Gesicht und meinen Haaren. Dann schaue ich zur Decke hinauf, aber zu meiner Erleichterung ist dort nur ein kleiner Fleck zu sehen. Vielleicht fällt er niemandem auf. Ich schnappe mir ein Handtuch und mache mich sauber, während er mit großen, keuchenden Atemzügen wieder zu Sinnen kommt, dann trockne ich ihn ab.

Als ich fertig bin, zittert er und greift nach meiner Hand. »Du warst unglaublich, Sarya.«

»Ich mache nur meinen Job«, sage ich fröhlich. Oder, ähm, auch nicht.

»Gib den Heilern deine Kontaktdaten. Ich werde dich wieder brauchen.«

Uff. »Klar.« Ich winde mich aus seinem Griff.

»Ich heiße Raptor.«

»Ist mir egal«, scherze ich, aber als er lacht, merke ich, dass ihm nicht bewusst ist, dass ich die Wahrheit sage. Es wird kein nächstes Mal geben, aber das ist in Ordnung. Ich fühle mich großartig. Das Surren unter meiner Haut hat nachgelassen, und ich fühle mich wieder wie ich. Eine nette, entspannte Version von mir. Ich schnappe mir meine Kleidung und ziehe mich schnell an.

Wenn mich wieder Leichen stören sollten, nun, dann weiß ich jetzt, was zu tun ist.
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Gwenna

Gerade als ich das letzte Fenster fertig geputzt habe, kommt das unangenehme Gefühl unter meiner Haut zurück. Als Umala sagt, dass ich gehen darf, rase ich regelrecht aus dem Gebäude. Anstatt in Richtung der Quartiere der Nestmägde zu gehen, in denen ich die letzten Monate gehaust habe, bewege ich mich tiefer in das Herz der Stadt. Das Zentrum von Vastwarren ist im festen Griff der Königlichen Gilde der Artefakte, einer dreihundert Jahre alten Gesellschaft, die sich zur Aufgabe gemacht hat, magische Artefakte aus den Ruinen des Alten Prell unter der Stadt zu bergen. Die Gilde ist unfassbar reich und kontrolliert hier alles, aber es gibt ein paar Gebäude, die sie weniger häufig aufsuchen.

Das Archiv der Gilde ist um diese Uhrzeit praktisch menschenleer, und der junge Archivar am Empfang wirkt sichtlich erfreut, als ich hereinstürme.

Flycatcher gähnt und stützt sein Gesicht auf seine Fäuste. »Hast du mir Kuchen mitgebracht?«

»Heute nicht«, sage ich entschuldigend und schließe die Tür zur Bibliothek hinter mir. Sofort wirkt der Raum trotz der magischen Beleuchtung, die das Innere erhellt, beengend. Es sind die Hunderte von hohen Regalen, die fast bis zur Decke mit schweren Büchern vollgestopft sind, die die Bibliothek klaustrophobisch wirken lassen. Es ist eines der älteren Gebäude in Vastwarren, was erklärt, wie sehr die Deckenbalken durchhängen und warum die Böden bei jedem Schritt so bedenklich knarzen. »Ist Aspeth da?«

»Meinst du Sparrow?«, fragt er mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Ja, ja. Sparrow.« Ich verziehe das Gesicht. Für mich wird sie immer Aspeth sein, aber ich weiß, dass ich sie jetzt, da sie eine Archivarin ist, bei ihrem Gildennamen nennen sollte.

»Ist Sparrow da?«

»Ja. Sie ist unten.« Er richtet sich auf und trommelt mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Bring das nächste Mal Kuchen mit. Ich bezahle auch.«

Die kleinen Kuchen, die ich in meiner Freizeit backe, sind der einzige Grund, warum ich genug Geld habe, um Briefe nach Hause zu schicken. »Nächstes Mal, versprochen. Ich hatte heute keine Zeit zu backen.«

»Dann beim nächsten Mal.« Er sieht mich mürrisch an und streichelt weiter die Katze, die sich auf seinem Schreibtisch lang gemacht hat. »Ich trage dich als Besucherin ein.«

»Großartig. Danke.« Ich gehe weiter, mein Rock streift dabei an den Regalen entlang.

»Brauchst du Hilfe …«

»Nein! Danke!« Ich husche schnell weg, damit er mich nicht noch mal bitten kann, ihm etwas zu backen, schlimm genug, dass ich die meiste Zeit am Putzen bin. Wenn sich herumspricht, dass ich backe, lande ich schneller wieder in einer Küche, als ich denken kann, und das für den Rest meines Lebens. Nie wieder. Ich habe Größeres vor, allein der Gedanke an die Arbeit in Küchen lässt mich schneller durch die schmalen, mit Regalen beladenen Gänge huschen. Plötzlich stürmt eine Katze hinter einem Regal hervor, und ich stolpere, aber ich schaffe es, mich wieder aufzurichten, bevor ich bäuchlings auf dem Boden lande. Schließlich komme ich an der runden Eisentreppe an, die zu den unteren Etagen des Archivs führt, und setze meinen Weg dorthin fort.

Zwischen dem ganzen Gerümpel bestehend aus Büchern, Rollwagen und Kisten voll mit Artefakten ist Aspeths Arbeitsplatz einfach zu finden. Ihr Schreibtisch ist der, auf dem all die Katzen sitzen.

Das Archiv hält Katzen als Mäusefänger, aber Aspeth hat ein sanftmütiges Wesen und somit angefangen, ihr Mittagessen mit ihnen zu teilen. Jetzt streunen sie alle um ihren Schreibtisch und warten auf Futter oder Streicheleinheiten. Heute sitzt sie an ihrem Schreibtisch, der mit Büchern überhäuft ist und an dessen Ecke eine Lampe steht.

Zwei Katzen liegen zusammengerollt rechts von ihr, eine weitere späht links von ihr von einem Bücherstapel herunter. Und eine graue Katze mit einem riesigen buschigen Schwanz schlendert an mir vorbei, während ich dort stehe und darauf warte, dass Aspeth mich bemerkt.

Das tut sie natürlich nicht. Aspeth ist in ihre Forschung vertieft. Ihr Gesicht ist über irgendetwas gebeugt, in einer Hand hält sie eine Lupe. Ich räuspere mich, und sie erschrickt, wobei sie sich mit der Lupe an den Kopf stößt. Eine der Katzen rennt mit einem Miauen davon und wirbelt dabei einen Haufen Papiere auf.

Ich kann jetzt sehen, was sie so intensiv studiert. Es ist eine lange, spitze Nadel von der Größe eines Fingers, aus Gold und mit einem Edelstein am Ende. Auf dem auffälligen Kopf der Nadel befindet sich eine seltsame Glyphe.

»Eine neue Entdeckung?«, frage ich.

Sie schnaubt, rückt ihre übergroße Brille zurecht und schiebt sie sich wieder auf die Nase und richtet sich auf. »Ich habe heute nicht mit dir gerechnet. Du hast mich erschreckt.«

»Das sehe ich.« Gegenüber ihrem Schreibtisch steht ein Stuhl, aber als ich ihn heranziehe, springt eine weitere Katze auf und rennt davon. »Passt es gerade nicht?«

»Natürlich passt es gerade. Ich studiere nur einen Gegenstand, bevor er an Fürst Emijar verschickt wird.« Ihre Augen leuchten vor Aufregung. »Er ist ziemlich faszinierend.«

»Es sieht aus wie eine Windelnadel.«

Sie lehnt sich zurück. »Ja, schon. Aber das Interessante daran sind die Glyphen darauf. Selbst etwas so Kleines wie das hier ist mit Magie versehen. Weißt du, was darauf steht?«

Ich schüttle meinen Kopf. Ich kann kein Alt-Prellisch lesen – nicht das kleinste bisschen.

»Dieses Symbol steht für ›Krankheit‹, und das Symbol auf der anderen Seite der Nadel ist ›dohren‹, das steht für die Seele. Die Menschen im Alten Prell dachten, dass die Seele im Darm beheimatet ist. Interessant ist, dass das Symbol für Krankheit umgekehrt ist, was bedeutet, dass es das Gegenteil von Krankheit ist – Gesundheit. Und die Tatsache, dass sie auf einer Windel Gesundheit für die Seele wünschen, bedeutet …«

»… dass jemandes Baby wirklich abscheuliche Ausscheidungen hatte?«

»Möglich. Oder es ist einfach eine Art Segen. Ich suche aktuell nach Duplikaten dieser Kombination von Glyphen und ob es andere Paarungen wie diese gibt. Aber ich glaube … es ist ein Zauber für gute Verdauung in der Windel deines Babys. Ist das nicht faszinierend?«

Ehrlich gesagt fasziniert mich am meisten, dass die Menschen damals alles verzaubert haben. Sogar eine Windelnadel. Das bedeutet, dass alles, was man in den Höhlen und Tunneln unter Vastwarren findet, wahrscheinlich auf irgendeine Weise magisch ist und somit Geld für die Gilde einbringt. »Äußerst faszinierend. Ich nehme nicht an, dass du kurz Zeit für ein Gespräch hast, oder?«

»Für eine Freundin? Immer.« Sie strahlt mich an und reibt sich die Nase, was einen staubigen Fleck hinterlässt. Ihr glänzendes braunes Haar ist zu einem straffen Dutt auf ihrem Kopf zusammengebunden, aber einige Strähnen sind herausgerutscht, und sie sieht zerzaust aus. Ein schöner Anblick, denn Aspeth tut das, was sie liebt.

In dieser gnadenlosen Welt der … blüht sie auf.

Sie ist verheiratet mit einem taurischen Gildenmeister, lernt beim obersten Archivar, ist umgeben von Katzen und studiert dabei alte Artefakte. Ich glaube, ich habe sie noch nie so glücklich gesehen.

Deshalb hasse ich es, dass ich immer wieder mit schlechten Nachrichten zu ihr kommen muss.

Sie blinzelt mich mit großen Augen an. »Stimmt etwas nicht?«

Mit einem Kloß im Hals nicke ich.

Rasch legt sie ihre Lupe und das Artefakt, das sie gerade untersucht hat, beiseite. Eine Katze schlendert mit hochgerecktem Schwanz über den Schreibtisch, sie nimmt sie auf und setzt sie auf den Boden. »Was ist passiert?«

Ich beiße mir auf die Lippe, setze mich dann auf den Stuhl ihr gegenüber und beuge mich vor, um ihr die schrecklichen Neuigkeiten zuzuflüstern. »Ich habe heute noch eine Leiche gefunden.«

Aspeth – Sparrow – schnappt nach Luft und schlägt sich die mit Tinte befleckte Hand vor den Mund.


»Was?«


Fauchend wedle ich ihre Worte mit meiner Hand weg. »Ruhe! Das darf niemand wissen!«

Sie nickt und rückt näher an mich heran. »Was meinst du mit ›noch eine Leiche‹?«, fragt sie mit betont gedämpfter Stimme.

»Erinnerst du dich, wie ich dir neulich gesagt habe, dass ich eine gespürt habe? Das es überall unter meiner Haut gekribbelt hat? Und dass es erst aufgehört hat, als sie den toten Mann aus der Gasse entfernt haben?« Als sie nicht reagiert, rede ich weiter und reibe meine Arme, als könnte ich noch immer dieses Gefühl der tausend kleinen Nadelstiche unter meiner Haut spüren. »Also, ich hab noch eine gespürt. Dieses Mal war es noch schlimmer. Ich glaube, ich weiß sogar, wie er gestorben ist. Jemand hat ihm in der Gasse hinter dem Krankenhaus die Kehle durchgeschnitten.«

Ihre Augen weiten sich, und sie macht keinen Wimpernschlag, während sie mich anstarrt. »Hast du es irgendjemandem erzählt?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Warum nicht?«

Manchmal ist es frustrierend, mit Aspeth zu sprechen, weil sie so behütet aufgewachsen ist. Als Tochter eines Fürsten – für die ersten dreißig Lebensjahre sogar Erbin – geht sie davon aus, dass, wenn man jemandem etwas erzählt, einem geglaubt wird. Mehr noch, dass man nicht beschuldigt wird. Sie sieht die Dinge nicht wie ich sie sehe. Ich bin schon mein ganzes Leben Dienstbotin und bin auch die Tochter von Dienstboten. Ich weiß, wie das läuft. Ich weiß, wenn etwas fehlt, etwas schiefgeht, die Ersten, die beschuldigt werden, die Angestellten sind. »Meinst du nicht, dass das verdächtig wäre? Ich, die Frau, die letzte Woche eine Leiche in der Gasse gemeldet hat, finde plötzlich noch eine Leiche in einer anderen Gasse?«

»Oh.« Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Ja, ich nehme an, das würde nicht gut wirken. Aber wir können es nicht einfach dabei belassen.«

»Ich weiß.« Ich knete meine Hände in meinem Schoß. »Glaub mir, ich weiß. Ich weiß aber auch nicht, wem ich es außer dir erzählen soll.«

»Das ist doch klar«, sagt Aspeth. »Wir werden es Hawk erzählen.«

Ihrem Ehemann. Hawk ist der erste Taure, der zum Gildenmeister befördert wurde, und mein ehemaliger Ausbilder, bevor ich wegen der Vorfälle im letzten Jahr durchgefallen bin.

Aspeth vertraut ihm von ganzem Herzen, weil sie ihn liebt und er sie liebt, aber ich bin nur Aspeths alte Freundin. Mir gegenüber empfindet er keine solche Loyalität. Woher soll ich wissen, dass er sich nicht dafür entscheidet, es der Gilde zu erzählen, anstatt mein Geheimnis zu bewahren?

Aber ich nehme an, wir müssen mit irgendjemandem darüber sprechen. Ich kann nicht weiterarbeiten, solange ich weiß, dass in der Gasse ein toter Mann liegt. Einige der Gebäude, in denen ich putze, sind nah genug an der Leiche, dass seine Gegenwart mich weiterhin stören wird, und ich kann wohl kaum weiter irgendwelche Männer überfallen, und sie anflehen, mich zu ficken, um mich abzulenken.

Ich presse meine Oberschenkel zusammen, und ein angenehmes Kribbeln zieht durch meinen Körper bei dem Gedanken an den riesigen Tauren, mit dem ich vorher meinen Spaß hatte. Es war eine sehr schöne kleine Abwechslung an einem sonst so furchtbaren Tag. Aber wahrscheinlich nicht sehr schlau von mir. Ich kann es mir eigentlich nicht erlauben, Gilden Artefakter zu vögeln, weil dann alle meinen, dass ich mir meinen Weg in die Gilde erschlafen will. Urgs. Falls ich ihm noch mal begegnen sollte, werde ich ihm aus dem Weg gehen müssen. Beziehungsweise Sarya. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

»Müssen wir Hawk sagen, dass ich sie gefunden habe?«

»Natürlich nicht. Ich lasse mir etwas einfallen. Lass mich kurz darüber nachdenken.« Aspeth holt eine Feder hervor und taucht sie in Tinte. Sie schiebt eine Katze beiseite, die sich auf ihrem Schreibtisch ausgestreckt hat, und kritzelt eine Notiz auf ein Blatt Papier. »Bist du sicher, dass es wieder ein Toter ist?«

Ich reibe mir den Nacken und denke an das unangenehme, beunruhigende Gefühl, das mich überkommen hatte. »Ich habe nicht nachgesehen, aber ja. Es fühlt sich wieder so an.«

Sie nickt und schreibt hektisch weiter. »Beschreib mir die Symptome.«

»Was? Warum?« Ich möchte das Ganze einfach nur vergessen und nicht weiter darüber nachdenken.

Aspeth sieht zu mir auf, ihre Brille lässt ihre Augen riesig wirken. »Ich werde einige der Texte hier durchgehen, um zu sehen, ob ich etwas dazu finde. Ob andere Menschen … äh … die die gleichen Probleme hatten.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Probleme?«

»Dinge wahrnehmen, die sie nicht wahrnehmen sollten«, sagt sie vorsichtig.

Uns ist beiden klar, wovon sie spricht. Es ist etwas, das wir schon dutzende Male in Betracht gezogen und wieder verworfen haben, aber ich fürchte, das können wir jetzt nicht mehr.

»Nennen wir es beim Namen. Wir glauben, dass ich eine Magikerin bin.«

Eine Magieanwenderin. Ein böser Mensch mit geheimen Kräften. Magiker wurden vor dreihundert Jahren verboten, und alle wurden hingerichtet. Dann ist die Gilde an die Macht gekommen. Die einzige Magie, die jetzt erlaubt ist, ist die Magie, die in Artefakten zu finden ist, also holt die Gilde magische Dinge aus den alten Ruinen und verkauft sie für viel Geld an die Adeligen.

Personengebundene Magie sollte nicht mehr existieren. Ich sollte keine Magikerin sein. Ich kann kaum lesen.

Sie blinzelt. »Ich meine, möglicherweise.«

»Ich will keine Magikerin sein«, sage ich ihr und ringe mit meinen Händen in meinem abgetragenen Rock. Die Angst, die mich jetzt im Griff hat, ist schlimmer, als das unangenehme Gefühl von vorhin. »Wenn sie glauben, dass ich eine bin, werden sie mich öffentlich verbrennen.«

»Nein, das werden sie nicht«, sagt Aspeth selbstbewusst. »Es wurde schon seit über hundert Jahren kein Magiker mehr verbrannt.«

Was aber nur daran liegt, dass in den letzten hundert Jahren niemand dumm genug war zuzugeben, dass er Magiker ist. Ich möchte nicht die Erste sein. »Aspeth, bitte! Wenn wir weiter Leichen melden, wird jemand Verdacht schöpfen.«

»Ich verspreche, dass du sicher bist, Gwenna! Niemand wird erfahren, dass du es warst. Ich will einfach nur so viel wie möglich herausfinden, damit wir wissen, was uns erwartet. Du weißt, dass ich niemals etwas sagen würde, was dich in Gefahr bringt.«

»Weshalb es mir sehr recht wäre, wenn wir dieses Thema nicht ansprechen«, entgegne ich.

Als ich bemerke, dass sie gekränkt wirkt, atme ich tief durch. Ich zwinge mich, den Kloß der Sorge in meinem Hals hinunterzuschlucken. Aspeth hat schon in der Vergangenheit meine Geheimnisse bewahrt. Ich habe nur Angst davor, was passiert, wenn ich auffliege. Es steht so viel auf dem Spiel. »Bis ich herausgefunden habe, wie ich das beenden kann, wäre es mir lieber, wenn wir nichts sagen.«

»Aber es ist ein Toter im Gebiet der Gilde. Es ist nicht richtig, einfach nichts zu sagen. Er ist nicht der Erste, der ermordet wurde, weißt du?«

»O ja, das weiß ich. Ich habe beide gespürt.« Mein trockener Sarkasmus schallt in dem kleinen Raum wieder. Eine langhaarige Katze reibt sich an meinen Beinen.

»Natürlich. Es tut mir leid. Das hatte ich vergessen.« Meine Freundin wirkt verärgert. Sie tippt mit einem tintenbefleckten Finger auf ihre Lippe und denkt nach. »Vielleicht komme ich ganz zufällig mit Hawk in diese Gegend, und wir stoßen ganz zufällig auf den Toten, damit er identifiziert und entfernt werden kann.«

»Aspeth, bitte.«

»Ich werde dich mit keinem Wort erwähnen, Gwenna. Das verspreche ich.« Sie schiebt ihre Brille auf der Nase nach oben, wodurch ihre Augen durch die Gläser grotesk groß wirken. »Übrigens, du solltest mich Sparrow nennen. Niemand nennt mich mehr Aspeth, außer Hawk.«

Ich habe mich immer noch nicht an ihren Gildennamen gewöhnt. Sie ist seit meiner Kindheit Teil meines Lebens, und für mich wird sie immer Aspeth sein. Aber ich weiß, dass ihr dieser Name viel bedeutet. »Sparrow. Entschuldige bitte.« Ihr breites Lächeln ist wie Sonnenlicht, das durch die Wolken bricht. »Und du hast nach meinen Symptomen gefragt?«

»Das habe ich!« Sie nimmt die Feder wieder auf und macht sich schreibbereit. Ich erzähle ihr ausführlich bis ins kleinste Detail wie es sich anfühlt, einen toten Körper in der Nähe zu spüren. Ich weiß nicht, ob ich bisher nichts davon gemerkt habe, weil ich in meinem behüteten Leben als Dienstmagd auf dem Sitz Honori nie mit dem Tod in Berührung gekommen bin, oder ob hier in Vastwarren die Erde irgendwie magisch geladen ist, was diese ganze »Tote spüren«-Sache aktiviert hat. Vastwarren wurde auf den Ruinen einer alten – magischen– Zivilisation erbaut. Also liegt es wohl nahe, dass die Magie hier alles durchdringt. Ich beschreibe ihr die körperlichen Reaktionen, das Gefühl der Angst und sogar die vagen »Erinnerungen« der Verstorbenen, die meine Gedanken geflutet haben.

Am meisten interessiert sie sich für die körperlichen Reaktionen und macht immer wieder »ah« und »oh«, während sie schreibt. »Das klingt schrecklich.«

»Es fühlt sich tatsächlich nicht gut an.«

»Wie hast du es geschafft, so lange dort zu bleiben? Mit all diesen Wahrnehmungen? Wie hast du es geschafft, nicht sofort aus dem Gebäude fliehen zu müssen?«

Mein Gesicht wird plötzlich heiß. »Ich habe einen Weg gefunden, mich abzulenken.«

Sie nickt und schreibt weiter. »Ablenkung, um die körperliche Reaktion zu minimieren, ist gut. Was hast du konkret gemacht?«

Auf keinen Fall werde ich ihr erzählen, was ich konkret gemacht habe. »Schmerz. Ich habe mir auf die Lippe gebissen, mir die Fingernägel in die Hand gedrückt, solche Sachen.«

Aspeth – nein, Sparrow – schreibt weiter. »Und musstest du eine bestimmte Schmerzschwelle erreichen? Gab es bestimmte Arten von Schmerz, die mehr geholfen haben als andere? Vielleicht können wir herausfinden, was in einem solchen Fall am wirksamsten ist, falls so etwas nochmals vorkommt …«

»Einfach Schmerzen«, sage ich und werde rot. »Ich habe mich nicht so sehr darauf konzentriert, welche Art oder wie stark sie waren. Es war viel los.«

»Hmm.« Sie wirkt nicht überzeugt. »Vielleicht sind andere Reize in den Archiven aufgeführt. Dinge wie Gerüche oder vielleicht sogar bestimmte visuelle Eindrücke. Ich bin mir nicht sicher, wie detailliert die Aufzeichnungen hier sind, aber ich werde sehen, was ich finden kann. Gib mir ein paar Wochen Zeit, um alles zu finden, was es zu finden gibt.«

»Ich will dir keine Umstände machen.«

»Du macht mir keine Umstände. Du bist meine beste Freundin.« Sparrow strahlt mich an. »Gib mir Zeit, daran zu arbeiten, und ich schaue, was ich herausfinden kann.«

»Keine Eile. Ich gehe nirgendwohin«, scherze ich. Und es stimmt. Ich habe noch einen Monat bis zum Rekrutierungstag, und ich will verdammt sein, wenn ich meine Chance vertue, wieder Nestling zu werden. Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, Fenster zu putzen und Nachttöpfe zu leeren. Auf gar keinen Fall.

Meine Freundin schaut auf, dann wandelt sich ihr Gesichtsausdruck in sanfte Freude, und sie schiebt ihre Notizen unter ein leeres Blatt. »Oh! Hawk! Ich wusste gar nicht, dass du vorbeikommst, Liebling.«

Oh, oh. Ich springe nervös auf, als der große rotbraune Taure den beengten Raum betritt. »Meister Hawk! Hallo.«

Abgelenkt lächelt er mich an. »Gwenna. Schön, dich zu sehen.«

Ist es das? Er weiß noch nicht, warum ich hier bin. Ich beobachte nervös, wie er zu Sparrow geht und ihr einen Kuss auf den Kopf gibt. Sie lehnt sich an ihn, ihr Gesichtsausdruck strahlt pure Zufriedenheit aus. Gut sehen sie zusammen aus. Hawk ist mit seiner Größe eine imposante Erscheinung, während Sparrow neben ihm zarter und sanfter wirkt. Freundlicher. Sie streckt die Hand aus und stupst den goldenen Ring in seiner Nase an, woraufhin sie sich verschwörerisch anlächeln.

Zeit für mich zu gehen. Diese Räumlichkeiten sind zu eng, um mich zusammen mit zwei frisch Verheirateten, die sich gegenseitig anstrahlen, wohlzufühlen. Auch wenn meine Freundin den großen Tauren ursprünglich aus rein praktischen Gründen geheiratet hatte, dauerte es nicht lange, bis die beiden verliebt waren. Schön für sie, aber ich bin nicht neidisch. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist ein Mann, der mich runterzieht. Beziehungen passen nicht zu meinen Ambitionen, zumindest jetzt gerade nicht. Ich will der Gilde beitreten, Artefakterin werden und ordentlich Geld verdienen.

»Also, ich sollte gehen«, sage ich und entferne mich vom Schreibtisch, bevor sie anfangen, sich zu küssen oder gar noch mehr. »Ich habe versprochen, Kertas Nestmagd-Schicht zu übernehmen, und ich muss nach Hause, um meine verschwitzten Kleider loszuwerden. Es war schön, mal wieder mit dir zu reden, Sparrow. Danke. Jetzt will ich aber nicht weiter stören.«

Als ich ihren Namen sage, strahlt sie übers ganze Gesicht. Sie gibt mir ein unauffälliges Daumen-hoch, und ich weiß, dass sie meine Geheimnisse für sich behalten wird. Meine Erleichterung ist riesig – als könnte ich plötzlich wieder atmen.

Ihr taurischer Ehemann schnuppert in der Luft. »War Raptor da?«

Ich erstarre. Verdammte Tauren und ihre überragenden Sinne. Ich habe die Spuren, die der große weiße Taure zwischen meinen Schenkeln hinterlassen hat, weggewischt, aber vielleicht nicht gründlich genug.

»Nein, warum?« Sparrow sieht zu Hawk auf.

»Ich kann ihn riechen.« Sein Stiermund verzieht sich zu einem konzentrierten Strich, und er mustert den Raum mit aufgeblähten Nüstern.

Ich beschließe, einen auf dumm zu machen. »Ist er so ein übergroßer Stier mit einem weißen Gesicht und gemeingefährlichen Hörnern?« Ich ahme mit meinen Fingern Hörner an meiner Stirn nach. »So einer liegt zumindest im Krankenhaus. Ich habe vorhin sein Zimmer geputzt.«

Hawk wirkt entspannter. »Das muss es sein.«

»Also dann, ich muss wirklich los«, sage ich mit fröhlicher Stimme. Sobald ich zurück im Quartier der Nestmägde bin, muss ich mich noch mal waschen, um ganz sicherzugehen, dass niemand den Geruch des Tauren – oder von Sex – an mir erkennt. »Bis bald, Sparrow!«

Noch einen Monat, erinnere ich mich. Ich muss nur noch einen Monat unauffällig bleiben.

Das muss doch zu schaffen sein.
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Raptor

Wochen später

Wenn mich der Obergildenmeister einbestellt, kann das nichts Gutes heißen. Ich bin gerne unauffällig unterwegs, weil man so mit viel mehr durchkommt. Leider scheint es, als hätte ich irgendwie Roosters Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Puh, ich Glückspilz. Es bedeutet, dass er mir eine Menge zusätzlicher Arbeit aufbürden wird oder dass sich jemand Wichtiges in den Tunneln verirrt hat und alle Tauren der Gilde zum Einsatz gerufen werden – sogar die, die wie ich erst kürzlich verletzt wurden.

Aber als ich in Roosters Büro komme, bin ich überrascht, dass außer Hawk niemand da ist. Meister Hawk, erinnere ich mich selbst. Ich bin mächtig stolz auf meinen Freund. Er hat lange gebraucht, um die Anerkennung zu bekommen, die er verdient, und ich freue mich für ihn … aber die Tatsache, dass wir hier allein bei Rooster sind, bedeutet nichts Gutes.

Rooster sitzt hinter dem schweren, prunkvollen Holzschreibtisch des Obergildenmeisters, seine kurzen Arme auf der Oberfläche ruhend. »Bitte schließt die Tür hinter Euch, Artefakter.«

Das ist jetzt zumindest kein schlechtes Zeichen. Er kennt meinen Namen nicht. Für ihn bin ich nur ein weiterer Taure, ein weiteres Paar Hufe, das man in die Tunnel schicken kann, um harte Arbeit zu verrichten. Ich sehe zu Hawk, der vor dem Schreibtisch sitzt, aber sein Gesichtsausdruck ist unmöglich zu deuten. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, setze ich mich neben Hawk, gegenüber dem Oberhaupt der Gilde.

»Es sieht aus, als wären deine Wunden gut verheilt«, sagt Hawk und nickt mir zur Begrüßung zu. »Wie geht es deinen Augen?«

»So gut wie neu«, versichere ich ihm lässig grinsend und gebe mich ganz locker, obwohl ich ziemlich angespannt bin. Ich reibe die kahle Stelle an meinem Schädel, die meinen Kopf von den Hörnern bis knapp unterhalb meiner Augen bedeckt. »Die Heiler sagen, dass das Fell hier auch wieder nachwachsen wird. Das ist gut, denn ich möchte die Damen nicht enttäuschen, wenn ich nicht mal eine sexy Narbe vorweisen kann, die meine Mühen zeigt.«

»Eine sexy Narbe?«, wiederholt Rooster mit säuerlicher Miene.

»Klar.« Ich strecke meine Beine vor mir aus und achte darauf, so viel Platz wie möglich einzunehmen.

Ich lümmele mich auf dem filigranen Holzstuhl, der für Menschen und nicht für Tauren gebaut wurde, und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Es ist schwer, hübsche Damen zu beeindrucken, wenn die Hälfte deines Kopfes wie ein gegrilltes Hähnchen aussieht.«

Hawk sagt nichts.

Roosters Gesichtsausdruck wird noch säuerlicher, seine kleinen Hände umklammern den Tisch, als sei er eine Art Bußprediger. Rooster ist klein und gedrungen, selbst für einen Menschen. Der Tisch lässt ihn winzig wirken, und ich stelle mir vor, wie er auf einem Kissen sitzt, um größer zu erscheinen. Das würde zu ihm passen. Wenn er während des Treffens nicht aufsteht, habe ich wahrscheinlich recht.

Das Oberhaupt der Gilde kratzt sich vornehm an der Nasenseite, woraufhin die Heilpflaster auf meinem Gesicht zu jucken beginnen. »Da Ihr schon von Frauen sprecht … Ich habe gehört, dass Ihr Euch sofort nach Eurer Entlassung aus dem Krankenhaus auf den Weg zu den Frauenhäusern gemacht habt. Gibt es … ein Problem?«

»Kein Problem. Ich mag einfach Frauen«, sage ich monoton. Mein Schwanz peitscht gegen den Stuhl. Keiner von beiden weiß, dass ich permanent unter dem Einfluss der Hand des Stiergottes stehe. Dass ich auf illegale Zaubertränke angewiesen bin, um zu verhindern, dass mein Knoten mich ständig in den Wahnsinn treibt und dass mir unlängst mein Trank ausgegangen ist. Dass ich im Krankenhaus die Dienste einer Sexarbeiterin gebraucht habe. Ich möchte niemandem erzählen, dass ich seit dem Moment, als die Verbände entfernt wurden, obsessiv nach Sarya gesucht habe. Niemand muss wissen, dass ich in eine Sexarbeiterin verliebt bin, für die ich wohl nur ein weiterer Freier bin.

Denn das habe ich.


Mich verliebt.


Ich kann nicht aufhören, an Sarya zu denken. Ich weiß nicht genau, warum. Ich habe in der Vergangenheit schon viele Sexarbeiterinnen angeheuert. Eine weitere sollte nichts Besonderes sein. Aber sie hat mir das Gefühl gegeben … normal zu sein. Die meiste Zeit fühle ich mich wie eine Art Monster. Ein brünstiger Taure gilt als irrational und schwierig. Sobald eine Bettgefährtin herausfindet, dass ich einen Knoten habe, sieht sie mich mit anderen Augen. Behandelt mich anders. Sie verlangt mehr Geld für »zusätzliche« Arbeit. Als sei ich ein Problem.

Für Sarya schien ich kein Problem zu sein. Sie hat sich nicht so verhalten, als sei mein Knoten ein Problem, sondern hat nur zur Kenntnis genommen, dass er da war und dass er nichts anderes als ein weiteres Werkzeug für das Vergnügen ist. Sie hatte etwas an sich – ihr selbstironischer Humor, ihre Gelassenheit gegenüber meinem Körper und die Art, wie sie mich benutzt hat, um sich selbst zu befriedigen. All das fasziniert mich. Und ihre wunderschönen, üppigen Kurven waren auch berauschend. Es ist mir egal, wie sie aussieht – für einen Tauren sehen alle Menschen ein bisschen seltsam aus –, aber ich will sie wiedersehen. Ich will wieder mit ihr sprechen. Ihr kehliges Kichern hören. Ich möchte sie einfach nur kennenlernen, was lächerlich klingt, wenn man bedenkt, dass es ihr Job ist, zu ficken und nicht zu reden.

Ich möchte mit ihr zusammen sein. Einfach nur … mit ihr zusammen sein.

Aber ich kann sie nirgendwo finden. Sie ist verschwunden. Im Krankenhaus haben mich alle nur angewidert angesehen, als würden sie niemals eine Sexarbeiterin für mich organisieren. Ich vermute, sie dürfen nicht darüber sprechen. Ich habe auch alle Freudenhäuser abgeklappert, auf der Suche nach einer großen, vollbusigen Blondine namens Sarya. Ohne Erfolg.

Seit meiner Entlassung schmerzt mein Knoten unentwegt, und ich sollte einfach einen der vielen Männer oder Frauen anheuern, die sich um die sexuellen Bedürfnisse der Stadt kümmern. Ich könnte einen Aufpreis bezahlen, damit jemand meinen Knoten genauso zwanglos bearbeitet wie sie. Oder ich könnte einfach nachgeben und mir eine weitere Dosis des Tranks besorgen. Aber ich will Sarya. Ich war nie wählerisch, aber ich nehme an, jeder kann da seine Meinung ändern, selbst ein lüsterner Mistkerl wie ich. Vielleicht liegt es nicht nur an Sarya.
...
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